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Ergänzungen, notiert zehn Jahre nach der Fernfahrt 
 
Wenn ich mich zurückerinnere, dann schwimmt ein Thema obenauf: Die Hitze. In 
Toledo – in den obigen Zeitungsberichten wird dies angetönt – war es deutlich über 
40 Grad, und selbst nach 22 Uhr fiel die Temperatur nicht unter 38 Grad. Ich wollte 
mit meinen Zimmerkollegen die Altstadt besichtigen, schliesslich gilt sie als 
besonders malerisch, doch wir schlichen den Wänden nach, von Schatten zu 
Schatten mit vielen Bierpausen. Als wir endlich vor der ersten Kirchenpforte 
landeten, standen wir vor verschlossenen Eingängen. 
 
Erst diese Tour liess erahnen, warum Spanien im Grunde als gebirgiges Land gilt. 
Kaum ist man vom Meer entfernt, beginnen die Hügel. Im Innern befanden wir uns 
über weite Strecken auf rund 800 bis 1000 m ü. M. Im Sommer ist zudem alles 
verbrannt, und und man hat mancherorts den Eindruck, dass die echte Wüste gleich 
um die nächste Kurve beginnt. Am absurdesten war die Königsetappe über 230 km. 
Nach rund 100 km spulten wir eine flache, öde Hochebene mit Windrädern ab. 
Ungefähr in der Mitte tauchte plötzlich ein Festplatz auf, und dieser erwies sich als 
Bestandteil einer Rallytour, die unseren Weg kreuzte. Und am Ende der 
schnurgeraden Strecke trafen wir – völlig bizarr – auf Ruinen, als ob diese von einer 
untergegangenen Kultur aus ferner Zeit künden würden. Belchite, so heisst der Ort, 
ist ein Mahnmal aus der Francozeit, und man beliess die Spuren des Bürgerkrieges. 
Die Szenerie passte aber sehr gut zu dieser Fahr durch die buchstäbliche Pampa. 
Und es kam noch besser, weil unmittelbar nach Belchite eine rund 20 km lange, nicht 
asphaltierte Strasse begann, leicht ansteigend. Wir frassen Staub, und für die 
Besitzer von Colnagorädern mit Campagnolokomponenten war dies ein Höllenritt. 
 
Zweimal gab es wegen überbuchten Hotels eine Planänderung. Gleich die erste 
Etappe musste um 5 km und gefühlten 1000 Höhenmetern verlängert werden. Einige 
planten schlecht und mussten in der zweitletzten Kurve einen Notbissen zu sich 
nehmen. Die vorletzte Etappe musste nach Evora umgebogen werden, was für einen 
Teilnehmer fatal enden sollte. Beim Erproben der Duschvorrichtung liess er sich auf 
einen Stahlsitz nieder, der unter seinem Gewicht nachgab. Der Haken der 
Aufhängung bohrte sich in seinen Rücken; der Schrei aus der Dusche war sicher in 
ganz Evora zu hören. Ueli, vertraut mit allen möglichen und unmöglichen 
Zwischenfällen, fuhr mit dem armen Patient zum nächsten Spital und erklärte dem 
Arzt wortreich (auf Schweizerdeutsch natürlich), was zu tun sei. Glücklicherweise 
brauchte es lediglich eine Naht. Den englischen Ausdruck für Schmerzmittel verstand 
der Kollege fast nicht, konnte er sich doch aus «penkeler» keinen Reim machen. Erst 
nach mehrmaligem Wiederholen deutete er das Wort als «pain killer». Die letzte 
Etappe musste er im Begleitfahrzeug zurücklegen, und so wurde er Zeuge, wie 
dieses eine Abzweigung verpasste und über die grosse Europabrücke fahren 
musste. Immerhin kam er so in den Genuss, dieses grossartige Bauwerk gleich 
zweimal zu bestaunen. 
 
Wir alle hatten das Gefühl, auf Rennrädern gar nicht so schlecht zu sein, doch wir 
wurden von einem deutschen Amateurmeister regelrecht vorgeführt. Einige 
versuchten hie und da, an seinem Hinterrad zu kleben, aber meistens mussten sie 
nach wenigen Kilometern abreissen lassen. Teilweise stieg er nach dem Etappenziel 
noch einmal auf das Rad, um noch ein paar Höhenmeter zu fressen, während wir in 
den Sielen hingen. 
 



Das Abendessen wird in Spanien spät, ja sehr spät aufgetischt. Daran gewöhnten wir 
uns kaum. Wenn immer möglich, suchten wir eine Pizzeria auf, um den ersten 
Hunger zu stillen. Am Ende der Königsetappe gab es aber weit und breit nichts, wir 
mussten bis fast 22 Uhr ausharren. Dazu muss man wissen, dass das Essen 
üblichweise, weil fleischlastig, schwer verdaulich ist. Wir kamen so erst nach 23 Uhr 
ins Bett, mit vollem Magen und zu allem Unglück erschallte über Lautsprecher 
ohrenbetäubende Musik. Es gab etliche, die kaum ein Auge schliessen konnten. 
 
Portugal faszinierte insbesondere wegen der Korkproduktion. Wir durchstreiften 
etliche Plantagen mit geschälten Korkeichen. Und häufig überholten uns Kleinlaster, 
auf denen unzählige Korkstücke aufgetürmt waren. Die Wagen schwankten in den 
Kurven bedenktlich. 
 
In Erinnerung ist mir schliesslich der Heimflug geblieben. Der Tross ist in drei 
Tranchen zurück in die Schweiz transportiert worden. Ich hatte das Pech, zur letzten 
Gruppe zu gehöre. Wir hatten zwar fast einen ganzen zusätzlichen Tag in Lissabon 
zur Verfügung, doch musste ich meinen Bruder bitten, mich in Kloten abzuholen, weil 
ich in der Nacht keinen Zug mehr nach Luzern hätte erwischen können. 
 
Fabrizio Brentini (2016)  
	


